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Karl Schwesig – Ein Künstler im Zeugenstand

Karl Schwesig wurde als Sohn eines Bergmanns 1898 in Gelsenkirchen geboren. Mit zwei Jahren erkrankte er an
Rachitis, von der er eine Rückgratverkrümmung und eine Wachstumshemmung zurückbehielt. Von 1916–18
leistete der Kleinwüchsige (1,39 m) Kriegsdienst als Schreiber im Büro eines Bergwerks. Nach Kriegsende
besuchte er die Düsseldorfer Akademie, von der er sich 1921 abkehrte und sich dem avantgardistischen
'Jungen Rheinland' anschloss und Mitglied des Künstlerkreises um Johanna Ey wurde. Teilnahme an diversen
Ausstellungen und Mitbegründung der politisch-satirischen Zeitschrift 'Die Peitsche' (1924) und der 'Rheinischen
Sezession' (1928) folgen.

Im Juli 1933 beginnt sein Leidensweg unter dem Naziregime mit seiner Verhaftung. Folgende Passionsstationen 
kennzeichnen sein weiteres Leben und Wirken:

• Schlegelkeller Bismarckstraße Düsseldorf, Polizeipräsidium, U-Haft „Ulmer Höhe“, Düsseldorf (1933)

• Prozess Oberlandesgericht Hamm, Verurteilung wegen Hochverrats, Gefängnis Bendahl, Wuppertal (1933–
34)

• Nach der Haftentlassung illegale Emigration nach Antwerpen, Gewährung politischen Asyls, Aufenthalt in 
Belgien (1935–40)

• Invasion der deutschen Truppen, Festnahme in Antwerpen, Transport ins französische Lager St. Cyprien, 
Internierung (1940)

• Internierung in den Lagern Gurs, Noé und Nexon (1941–43), Transport nach Paris und Haft in der Festung 
Romainville (1943)

• Rücktransport über die Gefängnisse Trier und Köln zur „Ulmer Höhe“, Düsseldorf, Zwangsarbeit in den 
Bombentrümmern, Entlassung unter Polizeiaufsicht (1943)

• Flucht und illegale Aufenthalte in Lohne / Oldenburg, Zeltingen und Wehlen / Mosel (1943–44) 

• Untersuchungshaft im Polizeigefängnis Bernkastel (02.02.–08.02.1945)

Karl Schwesig starb, exakt an seinem Geburtstag, am 19.06.1955 in Düsseldorf. Das Frühwerk des Künstlers ist
geprägt von der Infragestellung des akademischen Regelwerks wie vom Drang zu Erneuerung. In frei
assoziierenden, ironischen Montagen sprengt er die traditionelle Einheit und Gleichzeitigkeit von Ort, Zeit und
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Raum auf, verschachtelte Bildentwürfe lassen die Wirklichkeit in ihrer Vieldimensionalität greifbar werden. Wie
viele seiner Künstlerkollegen zu Beginn der 20er Jahre zielt er auf die Verbindung von Kunst und Politik,
engagiert für die neue Zeit, den Sozialismus. Die Zeitschrift 'Die Peitsche' richtet sich dementsprechend gegen
Klassenjustiz und Militarismus wie auch gegen den aufkommenden Nationalsozialismus.

Zu den bekannten Zyklen Schwesigs, die auch im Kulturmagazin zur Ausstellung kommen, gehören die
'Schlegelkeller'-Zeichnungen von 1935/36 und 'Les Inutiles' (Radierungen, nach 1945). Die 'Schlegelkeller'-
Zeichnungen basieren auf den Folter- und Terrorfahndungen in Düsseldorf und sind als in sich abgeschlossener
Bildbericht mit 'Vorwort' und 'Nachwort' konzipiert. Repräsentanten des staatlichen Terrors werden den Opfern
mit kargen Linienkürzeln an Schauplätzen von alptraumhafter Qualität gegenübergestellt. In der Folge
kommentiert Schwesig das politische Geschehen mit Karikaturen von Nazi-Größen, mit Blättern zu politischen
und militärischen Prozessen (Überfall auf Polen), Beiträgen zu Zeitschriften, Wandbildern für Massenmeetings
gegen den Faschismus, Plakaten und Transparenten. Seine Kunst ist ihm Waffe, auch im Exil in Belgien, er ist
Zeitgenosse mit dem unbedingten Willen zur Zeugenschaft voller Solidarität mit den Unterdrückten. In dem
Versuch, angreifend auf die Realität einzuwirken, schafft er ein sachliches, zugespitzt-übersteigertes Bild der
Wirklichkeit.

Mit der Radierfolge „Les Inutiles“ reagiert er auf die Erfahrungen in den französischen Internierungslagern, in
d ie  m an zunächst geflüchtete Mitglieder der geschlagenen Anti-Franco-Brigaden gepfercht hatte.
Trostlosigkeit, Verlassenheit, Verstümmelung und Schmerz sind hier die tragenden Inhalte. Verkrüppelung wird
zur Metapher für eine Zeit, in der der Kampf für eine bessere, neue Zeit aussichtslos geworden ist.

Die 'Schlegelkeller'-Zeichnungen

Am 11. Juli 1933 wurde Karl Schwesig durch eine SA-Gruppe in den sogenannten 'Schlegelkeller' verschleppt.
Im Jahr 1935, noch in Düsseldorf, nahm Schwesig die Arbeit an einer Serie von 48 Zeichnungen auf, die er
nach seiner Emigration nach Antwerpen vollendete. Die Originalzeichnungen sind in Moskau verschollen, von
46 Blättern existieren gute Originalfotos. Die Zeichnungen wurden von Schwesig selbst als 'Schlegelkeller'-
Zeichnungen bezeichnet, obwohl sie seine Erlebnisse im Schlegelkeller, dem Folterkeller der SA (Keller der
Schlegelbrauerei in der Bismarckstraße, Ecke Oststraße), die Haftzeit im Polizeipräsidium, die Untersuchungshaft
im Gefängnis 'Ulmer Höhe', den Hochverratsprozess und die Strafverbüßung im Gefängnis Wuppertal-Bendahl
umfassen. Der Name rechtfertigt sich durch die entsetzlichen Erlebnisse im Schlegelkeller, die alles weitere
weniger furchtbar erscheinen ließen.

Die „Schlegelkeller-Zeichnungen“ sind als in sich abgeschlossener Bildbericht mit „Vorwort“ und „Nachwort“
konzipiert. Die drei ersten Blätter zeigen die Repräsentanten des staatlichen Terrors: von Hitler über Himmler bis
zum namenlosen Vollstrecker in SA-Uniform, dessen 'Porträt' vor eine Gefängniswand gesetzt ist. Das 'Nachwort'
führt in zwei Zeichnungen die unmittelbare Verbindung zwischen den gefolterten Gefangenen und der
Regierungsspitze vor Augen. Im letzten Blatt verkündet Goebbels, im Kreise von Hitler, Himmler und Göring,
über einem ermordeten Opfer: „Die nationalsozialistische Revolution war die unblutigste der Weltgeschichte.“

Schwesig hat immer wieder versucht, die Zeichnungen in Buchform zu publizieren; die Projekte zerschlugen
sich aus politischen und/oder finanziellen Gründen. Für die Veröffentlichung verfasste Schwesig Bildtitel, die in
Kurzform das jeweilige Erlebnis nacherzählen. Außerdem hatte Heinrich Mann ein Vorwort für das geplante
Buch geschrieben.

Vor einem diffusen schwarzen Grund sind die Ereignisse dramatisch in Szene gesetzt. Das räumliche Ambiente
ist nur durch wenige Linienkürzel skizziert. Ein spotartiges Licht lässt die Akteure wie auch das Opfer aus dem
Dunkel hervortreten, vermittelt dem Schauplatz zudem eine alptraumhafte Qualität. Die SA-Schergen und
Gefängniswärter umzingeln den Häftling, der wehr- und kraftlos deren Folterungen über sich ergehen lassen
muss. Im Schlaglicht sind Täter und Opfer klar voneinander differenziert. Die Motivation zur Serie erhielt
Schwesig durch die sadistische Aufforderung des Sturmführers Winter im Schlegelkeller, er solle sich den
blutigen Rücken eines Ausgepeitschten genau ansehen: „Muß ’s dir genau ansehen, dass du später mal ein
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schönes Gräuelmärchen malen kannst“. Diesen zynischen Appell griff Schwesig wortwörtlich auf. Aufgrund
seiner künstlerischen Fertigkeiten fühlte er sich dazu verpflichtet, einen historischen Tatbestand ins Licht der
Weltöffentlichkeit zu rücken und dam it dem  D rang, zu vergessen und zu verdrängen, a ls Zeuge
entgegenzuwirken.

___________________________________________________________________________________________________________

Christoph Kivelitz: Einführungsrede (12.08.2001)
_______________________________________________________________________________________

Karl Schwesig – Ein Künstler im Zeugenstand

Die Zeit des Nationalsozialismus erscheint im Rückblick wie ein Aussetzer der Geschichte. Sie ist anwesend und
zugleich vorbei. Die Geschichte des Nationalsozialismus wird zumindest von wissenschaftlicher Seite nicht mehr
unbedingt verdrängt, aber im kollektiven Bewusstsein verkümmert sie doch vielfach zur Pflichtlektion. Vielleicht
macht es Sinn, eine Anregung von Saul Friedländer aufzugreifen und den Faschismus auf zweierlei Weise
anzuschauen. Einmal erscheint er als bislang einmalige Explosion von Terror in der Zeit von 1933–1945, zum
anderen als „Heilsversprechen“, als ein ganz normales Problem der Organisation des Lebens in einer
bürgerlichen Gesellschaft. Da ist er selbstverständliche Gegenwart, Element der Alltagskultur, Einsprengsel in
den verzweigten Strukturen autoritären, patriarchalischen, technokratischen Denkens und Handelns. Saul
Friedländer sieht den Nationalsozialismus zwar als ein Phänomen der Vergangenheit, doch die Obsession, mit
der er sich der gegenwärtigen Phantasie aufdrängt, und das Hervortreten des Diskurses, der nicht aufhört, ihn
nachzugestalten und neu zu interpretieren, stellen wir uns die Grundfrage, wie dieses Starren auf die deutsche
Vergangenheit zu bewerten ist: als nostalgische Träumerei, als Gier nach Spektakulärem, als notwendiger
Exorzism us und / oder anha ltendes Bem ühen um  Verständnis? Es erhebt sich der Verdacht auf
Selbstgefälligkeit und Sympathie für das Dargestellte. Eine Grenze ist überschritten worden, und ein Gefühl von
Unbehagen kommt auf. Offenbar fehlt den Deutschen ein „Fernverständnis“ der eigenen Geschichte, um hier
einen Begriff  von Karl-Heinz Bohrer aufzugreifen. Fernverhältnis zu Geschichte meint nicht Verdrängung,
versteht sich vielmehr als Voraussetzung dazu, Vergangenes ins Gedächtnis zu rufen und im Sinne der
Zukunftsgestaltung aufzuarbeiten. Gefordert ist ein objektivierender Zugang über Dokumente und subjektive
Erfahrungsschilderungen, deren Zeitzeugenschaft oben genannte Fehlentwicklungen vermeiden lässt.

Der Schrecken des Holocaust und des physischen und psychischen Terrors in den NS-Vernichtungslagern wirft
zwangsläufig die Frage auf, ob es überhaupt m öglich und nicht grundsätzlich verfehlt ist, diese im
künstlerischen Medium darzustellen und zu vergegenwärtigen. Theodor W. Adornos Diktum: „Nach Auschwitz
ein Gedicht zu schreiben, ist barbarisch“ verführt nur zu leicht zu dem Missverständnis, ein solches Unterfangen
sei von vornherein zurückzuweisen und letztlich zum Scheitern verdammt. Adorno zielt mit seiner These jedoch
nicht auf ein generelles Bilder- oder Schreibverbot, vielmehr auf das Bewusstsein einer unüberbrückbaren Kluft,
die sich durch den Zivilisationsbruch von Auschwitz aufgetan habe.

Nur wenige Künstler brachten den Mut auf, ihre Erfahrungen in Bilder zu übersetzen und ihre Fertigkeiten so in
den Dienst einer unmittelbaren Zeitzeugenschaft zu stellen. Die Schwierigkeit der Rezeption liegt in der
Sprachlosigkeit jeder kunstkritischen und kunsthistorischen Deutung angesichts der Situationen, in denen
Künstler wie Felix Nussbaum, Lea Grundig, Paul Celan, Zoran Music und eben auch Karl Schwesig durch die
politischen und gesellschaftlichen Verhältnisse hineingestoßen waren und in denen sie sich nicht mehr auf
ikonographische Traditionen, etwa die Darstellung des Krieges, von Flucht und Vertreibung, verlassen konnten.
Die genannten Künstler standen vor der Aufgabe, in der Auseinandersetzung mit ihrer Situation, die sie in ihrer
Kunst dokumentieren wollten, neue Bildformen zu erfinden oder überlieferte Gestaltungswege neu zu deuten.
Das dadurch ausgelöste Unverständnis spricht sich bis heute als Kritik an der „Unangemessenheit“ ihrer
Bildersprache aus.

In den 1920er Jahren durchlebt die Düsseldorfer Szene, ähnlich wie die bedeutenden Kunstzentren Berlin und
München, eine beispiellose Aufbruchstimm ung. Die jungen Antiakadem iker sam m eln sich um  die
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Kunsthändlerin „Mutter Ey“; 1919 wird das „Junge Rheinland“ gegründet, der Künstlerbund, der die „neue
bildende Kunst“ zum Programm erhob und in seinen Ausstellungen und Publikationen der alten Kunst den
Kampf ansagte. Der Drang zur Erneuerung und Infragestellung des akademischen Regelwerks prägt auch das
Frühwerk von Karl Schwesig. In frei assoziierenden, ironischen Montagen sprengt der Künstler die traditionelle
Einheit und Gleichzeitigkeit von Ort, Zeit und Raum auf. Vorstellungen, Erinnerungen, Handlungssequenzen
oder auch verschiedene Perspektiven auf ein- und denselben Sachverhalt verbinden sich komplex zu
verschachtelten Bildentwürfen, die Wirklichkeit in ihrer Vieldimensionalität greifbar werden lassen.

Dieses Gestaltungsprinzip ist bereits in der frühen Tuschzeichnung „Unter Bergleuten“ vorgeprägt. Die
Zechenkulisse evoziert die Jugendjahre des Künstlers in Gelsenkirchen. Thema ist die Begegnung von zwei
Bergarbeitern und eines SA-Mannes. Aus gegenläufigen Richtungen aufeinander stoßend, bezeichnen die
Bildfiguren metaphorisch zwei unterschiedliche Bewusstseinsebenen und politische Wirklichkeiten, deren
spannungsvolle Gleichzeitigkeit und Unversöhnlichkeit hier wie in einem Brennspiegel vor Augen geführt ist. Die
Radierung „Neues Erleben“ (1923) umfasst eine autobiographische Erzählung, die den Weg von der kargen
Landschaft des Ruhrreviers in die langen leeren Straßen der Stadt, hin zum freien Künstlertum, vor Augen führt.

Karl Schwesig zielte, wie viele seiner Künstlerfreunde zu Beginn der 1920er Jahre, auf die Verbindung von Kunst
und Politik, doch nicht mehr im Sinne eines vaterländischen Programms, sondern engagiert für die neue Zeit,
für den Sozialismus. Diese Haltung führt Schwesig 1924, gemeinsam mit Gert Wollheim und Peter Ludwigs, zur
Gründung der politisch-satirischen Zeitschrift „Die Peitsche“. Sie richtet sich gegen Klassenjustiz und Militarismus,
gegen den aufkommenden Nationalsozialismus. Zur politischen Wirkungsabsicht gehört das Engagement in
allen Tätigkeitsbereichen. Schwesig nimmt 1924 an der ersten proletarischen Ausstellung in Düsseldorf teil.

Am 11. Juli 1933 wurde Karl Schwesig durch eine SA-Gruppe in den sogenannten „Schlegelkeller“ verschleppt.
Nach seiner Entlassung im Jahr 1935, noch in Düsseldorf, nahm Schwesig die Arbeit an einer Serie von 48
Zeichnungen auf, die er nach seiner Emigration nach Antwerpen vollendete. Die Originalzeichnungen, wie
auch ein 1939 vollendeter Zyklus von 100 Zeichnungen über die „Zerstörung Polens“, sind in Moskau
verschollen, von 46 Blättern existieren gute Originalfotos. Der Zyklus der „Schlegelkeller-Zeichnungen“ ist als in
sich abgeschlossener Bildbericht mit „Vorwort“ und „Nachwort“ konzipiert. Die drei ersten Blätter zeigen die
Repräsentanten des staatlichen Terrors: von Hitler über Himmler bis zum namenlosen Vollstrecker in SA-Uniform,
dessen „Porträt“ vor eine Gefängniswand gesetzt ist. Das „Nachwort“ führt in zwei Zeichnungen die
unmittelbare Verbindung zwischen den gefolterten Gefangenen und der Regierungsspitze vor Augen. Im
letzten Blatt verkündet Goebbels, im Kreise von Hitler, Himmler und Göring, über einem ermordeten Opfer: „Die
nationalsozialistische Revolution war die unblutigste der Weltgeschichte.“ Goyas „Desastres de la Guerra“
durchaus vergleichbar, sind die Ereignisse vor einem diffusen schwarzen Grund dramatisch in Szene gesetzt.
Das räumliche Ambiente ist nur durch einige wenige Linienkürzel skizziert. Im spotartigen Schlaglicht sind Täter
und Opfer klar voneinander differenziert. SA-Schergen umzingeln den Häftling, der wehr- und kraftlos deren
Folterungen über sich ergehen lassen muss.

Die Motivation zur Serie erhielt Schwesig durch die sadistische Au fforderung des Sturmführers Winter im
Schlegelkeller, er solle sich den blutigen Rücken eines Ausgepeitschten genau ansehen: „Mußt’s dir genau
ansehen, daß du später mal ein schönes Gräuelmärchen malen kannst“. Diesen zynischen Appell gri ff
Schwesig wortwörtlich auf. Schwesig bringt seine Kunst als Waffe ein, obwohl dies mit dem Risiko verknüpft war,
sofort aus dem Antwerpener Exil an NS-Deutschland ausgeliefert zu werden. Auch dort blieb er, was er war:
„Zeitgenosse“ mit dem unbedingten Willen zur Zeugenschaft; „Maler (…) mit Sinn für Realitäten, Zustände und
Zuständlichkeiten“, der ein sachliches, zugespitzt-übersteigertes Bild der Wirklichkeit schuf – in dem Versuch,
angreifend auf die Realität zurückzuwirken.

Am 10. Mai 1940 fielen die Hitler-Truppen in Frankreich, die Niederlande und Belgien ein. Von Mai 1940 bis Juli
1943 war Karl Schwesig in verschiedenen Internierungslagern inhaftiert. Als die spanische Republik den
aussichtslos gewordenen Kampf gegen den faschistischen Putschgeneral Franco aufgeben musste, zogen die
Mitglieder der geschlagenen Armee und der Internationalen Brigaden über die Pyrenäen auf französisches
Gebiet. Doch hier nahm man die Kämpfer für Demokratie und Freiheit keineswegs mit o ffenen Armen auf.
Man pferchte sie, misstrauisch bewacht, in Barackenstädten und Lagern zusammen. Der engagierte
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Zeitgenosse Karl Schwesig, gemeinsam mit ihnen inhaftiert, pflegte bewusst engen Kontakt mit diesen
Spanienkämpfern. Um das durchlebte Grauen festzuhalten und für die Nachwelt zu dokumentieren, schuf
Schwesig im Jahr 1941 mit farbiger Tinte eine Serie von Miniaturbriefmarken auf den unbedruckten perforierten
Rändern von Briefmarkenbögen. In winzigen Skizzen zeigt er den Alltag im Internierungslager Gurs, im
Vorgebirge der Pyrenäen, das 1941 15.000 Internierte aufnahm, darunter 7.000 Juden aus Baden und der Pfalz
und 3.000 jüdische Flüchtlinge aus Belgien. Schwesigs Miniaturen schildern das Alltagsgeschehen, die
Verteilung von Brot und anderen Lebensmitteln, die Ratten und Läuse, den Schwarzmarkt und die
Unterstützung durch die amerikanische Hilfsorganisation American Jewish Joint Distribution Committee. Diese
Eindrücke hat er nach 1945 in seiner Radierfolge „Les Inutiles“ aufgenommen und aus der Erinnerung in einen
Erzählzusammenhang gestellt. In diesem Zyklus ist die eindeutige Zuweisung von Täter und Opfer verunklärt. Die
Bilder gewinnen ihre Aussagekraft nicht mehr aus dramatisch zugespitzten Licht- und Schattenwirkungen. In
einem linearen Stil ist hier die Trostlosigkeit und Verlorenheit des Internierungslagers, der elenden Baracken und
der grotesk verstümmelten Häftlinge zur Darstellung gebracht. Mit Prothesen und durch gegenseitige
Hilfestellungen wird mühsamst den alltäglichen Verrichtungen nachgegangen. Es ist die bloße Existenz, das
Leben an sich, das h ie r qua lvo ll zu ertragen ist. D ie grauenhaften Verkrüppelungen rücken d ie
Zustandsschilderungen in die Dimension eines grotesken Totentanzes, als Metapher für eine Zeit, in der der
Kampf für eine bessere, neue Zukunft aussichtslos geworden ist.

Auch in der Nachkriegszeit hält Schwesig an seinem politisch-moralischen Anspruch fest. In einem Zyklus von
plakativ zugespitzten Bildmontagen bezieht er Stellung gegen die Wiederaufrüstung und neuerliche
Militarisierung der Gesellschaft im Zeichen des Kalten Krieges. Wieder beharrt er auf seiner Sonderstellung,
bringt sich ins Abseits des sich allmählich verfestigenden Dogmas der abstrakten Kunst.

Bildende Kunst lebt in der Spannung von Gesellschaftlichem und Persönlichem, trägt diesen Widerspruch
ständig aus, was heißt: hält ihn offen. Es wäre unrealistisch, vom Künstler eine Deutung von Geschichte in Form
eines geschlossenen Bildes zu erwarten. Das Konzept Kunst als ein System sinnlichen Denkens funktioniert im
Vergleich zu den Geschichtswissenschaften eher chaotisch, spielerisch oder unentschieden. Der Vorteil liegt
jedoch im radikalen Anspruch, in der Unmittelbarkeit der einzelnen Positionen und der o ffen vorgetragenen
persönlichen Erfahrung. Wahrheit tritt dabei nicht als definitorische Festschreibung hervor, sondern erscheint in
den Räumen zwischen den jeweils eingenommenen Perspektiven.

Die Nazi-Vergangenheit ist zu massiv, um vergessen, zu abstoßend, um auf „normale“ Weise in die kollektive
Erinnerung einbezogen zu werden. Während der letzten fünfzig Jahre sahen sich m indestens zwei
Generationen von Deutschen von der Unmöglichkeit des Sich-Erinnerns und der Unmöglichkeit des Vergessens
gefangen. In diesem Sinne sei die dem Künstler Karl Schwesig gewidmete Ausstellung ein Baustein,
persönliches Erinnern in die individuelle Auseinandersetzung einzuführen und aus diesem Prozess heraus, in
einem kritischen Bewusstsein, die Konturen für ein kollektives Gedächtnisbild aufzuspüren.
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